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Die Sti f tung Historisches Kolleg hat sich für den Bereich der historisch
orientierten Wissenschaften die Förderung von Gelehrten, die sich durch
herausragende Leistungen in Forschung und Lehre ausgewiesen haben, zur
Aufgabe gesetzt.  Sie vergibt zu diesem Zweck jährl ich bis zu drei For-
schungsstipendien und ein Förderst ipendium sowie al le drei Jahre den

,,Preis des Historischen Kollegs".
Die Forschungsstipendien, deren Verleihung zugleich eine Auszeichnung für
die bisherigen Leistungen darstel l t ,  sol len den berufenen Wissenschaft lern
während eines Kolleglahres die Möglichkeit bieten, frei von anderen Ver-
pf l ichtungen eine größere Arbeit abzuschl ießen. Professor Dr. Ludwig
Schmugge (Zürich) war - zusammen mit Professor Dr. Elisabeth Fehrenbach
(Saarbrücken), Professor Dr. Hans-Werner Hahn (Saarbrücken, jetzt Jena)
und Professor Dr. Bernhard Kölver (Kiel,  jetzt Leipzig) - Stipendiat des
Historischen Kollegs im Kollegiahr l99l/92. Den Obliegenheiten der Stipen-
diaten gemäß hat Ludwig Schmugge aus seinem Arbeitsbereich einen öffent-
l ichen Vortrag zu dem Thema ,,Schleichwege zu Pfründe und Altar. Päpstl iche
Dispense vom Geburtsmakel I  449- I  531" am 23. Juni I  992 in der Bayerischen
Akademie der Wissenschaften gehalten, der zuerst in der , ,Historischen Zeit-

schri f t"  (Band 257, Heft 3. 1993, S. 615-645) veröffenrl icht wurde.

f) ie Sti f tung Historisches Kolleg wird vom Stif tungsfonds Deutsche Bank
zur Förderung der Wissenschaft in Forschung und Lehre und vom Stif terver-

band für die Deutsche Wissenschaft getragen.

O 1994. Sti f tung Historisches Kolleg, Kaulbachstraße 15, 80539 München.



I. Abgrenzung und Begriffsbestimmung

Die Eckdaten dieses Vortrags umschreiben eine der aufregendsten
Epochen der europäischen Geschichte! 1453 fiel Konstantinopel,
die türkische Bedrohung bildete fortan eine Konstante gerade der
päpstl ichen Polit ik. Wie prekär die Situation der Kirche war, zeigte
s ich 1527,  a ls  d ie Landsknechte Kar lsV.  im Sacco d i  Roma die
Ewige Stadt plünderten. Seit einigen Jahren drohte in der Person
und Lehre Martin Luthers ein neues Schisma am Horizont. Gleich-
wohl überwölbte die eine, heil ige, universale, apostolische Kirche
noch alle Lebensbereiche, ihre geistl iche Autorität schien nach der
Überwindung des großen Schismas auf  dem Konstanzer  Konzi l  und
dem Versanden des Basler Konzilsversuchs unter Papst Nikolaus V.
kaum gefährdet. Der Konzil iarismus konnte als vorerst überwunden
gelten. Unter dem Pontif ikat des gebildeten, kunstl iebenden Huma-
nistenpapstes Nikolaus V. waren im Jahre 1450 die Gläubigen in
hellen Scharen zum Heil igen Jahr an den Tiber geströmt, darunter
besonders zahlreich die Deutschen. Der römische Jubiläumsablaß,
der Perdono, kam ihrer t iefwurzelnden, dinglichen Frömmigkeit,
ihrer Sorge um Seelenheil und Heilsgewißheit, bei der Ablaß, Wall-
fahrt und Heil igenverehrung eine zentrale Rolle spielten, sehr entge-
gen. Krit ik an dem Papst und den Pfaffen übten zwar fast alle da-
mals, gleichwohl erwarteten die Christen gerade von ihrer Spitze
Reformen - und Gnaden.
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Die Kirche war außerdem der größte Arbeitgeber des Mittel-
a l ters.  Gemäß dem Grundsatz , .Wer am Al tar  d ient ,  so l l  auch vom
Altare leben"'; bot der ,,Pfründenpool"') der Kirche vom Kardina-
lat  b is  h inunter  zur  e infachen Sinekure Aussicht  auf  fürst l iche (zu-
mindest an der Spitze), hinreichend krisensichere und noch dazu
verdienstvolle Versorgung. Im Deutschen Reich .,kamen die Ein-
künfte des Pfarrklerus im Schnitt denen von Händlern und Mei-
stern mi t  mehreren Gesel len g le ich,  und d ie Vikare bezogen im al l -
gemeinen k le inbürger l iche Einkommen".r )  Daher , ,gal t  . . .  der  Ein-
tritt in den geistl ichen Stand nicht nur aus religiösen Motiven als
ein wesentlicher sozialer Aufstieg".o)

Die Ki rche kannte keine Erbl ichkei t  ihrer  Funkt ionen und Am-
ter .  Das kanonische Recht  hat te sei t  dem 12.  Jahrhundert  d ie Zulas-
sung zu Amtern und Pfründen genau geregelt, die Bedingungen des
Eintritts in den geistl ichen Stand waren seit langem fixiert. Die Ver-
gabe der Pfründen durch den ordentlichen Kollator (in der Regel
den Bischof oder einen anderen Kirchenherrn) oder durch den au-
ßerordentlichen (gelegentlich den Kaiser, meist den Papst) funktio-
n ier te,  wenn man die Spie l regeln kannte.  Das Wiener Konkordat
hatte 1448 für den Raum des Deutschen Reiches - der in der Zeit
des Schismas laut gewordenen Krit ik am päpstl ichen Pfründenver-
gabemonopol Rechnung tragend - den ,,strukturellen Mißstand des
Pfründenwesens" abgemildert, indem den ordentlichen Kollatoren
in den geraden Monaten das Besetzungsrecht freiwerdender P[rün-
den eingeräumt und das päpstl iche Reservationsrecht auf die unge-
raden beschränkt wurde.5) Die Situation der Pfründenvergabe im

r)  Decretum Crat iani  C. l3 q. l  d .G.p.c. l .
t) Der treffende Ausdruck stammt von Andreas Meyer, I)er deutsche Pfrün-
denmarkt im Spätmittelalter, in: QuFiAB 71, 1991, 266-2'79, hier 27L Vgl.
auch der.s., Zürich und Rom. Ordentliche Kollatur und päpstl iche Provisio-
nen am Frau-  und Großmünster  l3 l6-1523.  (Bib l io thek d.  Dt .  Hist .  Inst .  in
Rom, Bd. 64.) Tübingen 1986.
r; Zu diesem Ergebnis kommt Dietich Kurze, Der niedere Klerus in der so-
zialen Welt des späteren Mittelalters, in: Festschrif t  für Herbert Helbig.
Hrsg .  v .  Knut  Schu lz .  Kö ln  1976,  293.
4) Ebd. 296.
5) Vgf .  zur Würdigung des Konkordats zuletzt Andreas Meyer, Das Wiener
Konkordat von I448 - Eine erfolgreiche Reform des Spätmittelalters, in:
QuFiAB 66, 1986, 108-152, sowie Gerhard Fouquet, Das Speyerer Domkapi-
tel im späten Mittelalter (ca. 1350-1540). Adl ige Freundschaft,  fürst l iche Pa-
tronage und päpstl iche Kl ientel.  (Quellen und Abhandlungen zur mittelrhei-
nischen Kirchengeschichte, Bd. 57.) Mainz 198'7,441.



Reich war allerdings auch gekennzeichnet durch eine wachsende
Tendenz der Fürsten und Städte, in ihren Territorien die Kirchen-
verwaltung, und damit auch die Stellenbesetzung, unter die eigene
Kontrolle zu bringen.o)

Wenngle ich d ie spätmi t te la l ter l iche Ki rche in der  Praxis  e ine
Adelsk i rche war,  zumindest  was d ie Spi tzenposi t ionen angeht ,
stand der Eintritt in die milit ia t lericalis - den geistl ichen Stand -
pr inz ip ie l l  a l len a ls  f re i  gel tenden,  ehel ich geborenen und körper-
l ich unversehrten Männern offen. In einer Gesellschaft. in welcher
sozia ler  Aufst ieg nur  sehr  e ingeschränkt  und a ls  Ausnahme unter
streng kontroll ierten Bedingungen möglich war, bedeutete es eine
vielversprechende Aussicht, über ein Beneficium zum Officium zu
gelangen.  Auch d ie ohne ständische Einschränkung auf  den Univer-
sitäten zu erwerbende höhere Bildung wurde zum Motor einer geist-
l ichen Karr iere.

Hindernisse auf dem Weg zu Pfründe und Altar gab es nicht we-
nige: Die zu allen Zeiten tendenziell vorhandene Abschottung ge-
sellschaftl icher Gruppen von- und gegeneinander hatte im Laufe
des Spätmittelalters stark zugenommen. Die adlige Welt forderte
durch Ahnenprobe den Nachweis legitimer Geburt als Vorausset-
zung für Erb- und Herrschaftsfähigkeit, Stifte verteidigten ihre
Pfründen gegen die Vergabe an bürgerliche und durch akademi-
schen Abschluß ausgewiesene nichtadlige Bewerber;), selbst Bettel-
ordensklöster waren bedacht auf den Eintritt nur ehrbarer Personen
(obwohl der Eintritt in einen Orden auch den Geburtsmakel
ti lgte).8) In der Stadt verliefen die sozialen Grenzen zwischen ,,ehr-
l ich"  und . .unehr l ich" :  . .Zu den Unehr l ichen zähl ten d ie unehel ich

u )Zu r  S i t ua t i on  de r  K i r che  i n  Deu tsch land  im  l 5 - Jah rhunde r t  vg l .  den
Überbf ick bei  Peter  Johanek,  Vescovo,  c lero e la ic i  in Germania pr ima del la
Ri forma, in:  Strut ture ecclesiast iche in l ta l ia e in Germania pr ima del la Ri-
forma. (Ann. del l ' ls t .  s tor .  i ta lo-germanico,  Quad. 16.)  Tr ient  1984, 87-134.
7)  Der er fo lg lose Kampf der Stadt  Augsburg gegen das Adelspr iv i leg des
dort igen Domkapi te ls dauerte von 1475 bis 1492! Vgl .  dazu Rol l 'K ief i l ing,
Bürger l iche Gesel lschaf t  und Kirche in Augsburg im Spätmit te la l ter .  (Abh.
z.  Gesch.  d.  Stadt  Augsburg,  19.)  Augsburg 1971,323-352.
8) Zum Kampf um das Adelspr iv i leg und zu den Bestrebungen v ie ler  Klöster
im Reich des l5.Jahrhunderts,  mögl ichst  nur Adl ige aufzunehmen, vgl .
Klaus Schreiner,  Sozia l -  und standesgeschicht l iche Untersuchungen zu den
Benedikt inerkonventen im öst l ichen Schwarzwald.  (Veröl fent l ichungen d.
Komm. f .  geschicht l iche Landeskunde in Baden-Würt temberg,  31.)  Stut tgart
1964 ,  bes .92 -112 .
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Geborenen, darunter die Pfaffenkinder, die vor und außerhalb der
Ehe Gezeugten,  d ie Kinder  unehr l icher  El tern." 'q)  lm Bereich des
städtischen Handwerks kontroll ierten die Zünfte scharf den Ge-
burtsstand ihrer Mitglieder."') Randständige wie Bettler, Gaukler
und Juden wurden mehr und mehr marginal is ier t ,  kr iminal is ier t ,  ja

vertrieben und verfolgt.")
Was geschah mit denjenigen Menschen, deren Existenz dadurch

belastet war, daß sie unter Verletzung geltender rechtl icher bezie-
hungsweise sozial anerkannter Normen auf die Welt gekommen wa-
ren? Aus dem bisher Gesagten ergibt sich, daß niedriger Geburts-
stand oder gar mit einem Makel belastete Herkunft den Betroffenen
behindern, ja brandmarken konnten. Zur Gruppe der Benachteil ig-
ten gehörten vorab die Il legitimen (lat. bastardus, mhd. Bankert),
Kinder ,  welche aus e inem nicht  a ls  ehel ich anerkannten oder gar
vom Kirchenrecht verbotenen Verhältnis geboren waren. Im Mittel-
alter waren das bei weitem nicht wenige, wie die neuere demogra-
phische Forschung behauptet. Außereheliche Ceburten sind dort
nichts Überraschendes, wo - wie für Florenz 1427 von Herlihy und
Klapisch-Zuber nachgewiesen - das durchschnitt l iche Heiratsalter
der Frauen bei 17, das der Männer aber bei über 29 Jahren lag.r2)

o1 Erich Maschke, Die Unterschichten der mittelalterl ichen Städte Deutsch-
lands, in: ders./Jürgen Sydow (Hrsg.), Cesellschaftl iche Unterschichten in
den südwestdeutschen Städten. (Veröffentl ichungen d. Komm. f. geschicht-
l iche l-andeskunde in Baden-Württemberg, Rh. B, Bd. 41.) Stuttgart [967,
t  - )_
t0) Zur ehel ichen Geburt als Voraussetzung der Zunftmitgl iedschaft vgl.  für
Höxter Heinri th Rüthing. Höxter um 1500. (Stud. u. Quellen z. westfäl ischen
Gesch., 22.) 2. Aufl .  Paderborn 1986, hier 153. Ferner generel l  Maschke, Un-
te rsch ich ten  (w ie  Anm.9) ,  l3 - l5 i  Knut  Schu lz ,  D ie  Norm der  Ehe l ichke i t  im
Zunft- und Bürgerrecht spätmittelalterl icher Städte, in: Ludwig Schmugge
(Hrsg.),  I l legit imität im Spätmittelalter. Theorie und Praxis. (Schr. d. Hist.
Kol legs, Kol loquien, 29.) München 1993 ( im Druck).
t t \VEl. Franti iek Graus. Die Randständigen, in: Peter Moraw (Hrsg.),  Unter-
wegssein im Mittelalter. (ZHF, Beih. l .)  Berl in 1985, 93-104. Ferner Michael
Toci, Siedlungsstruktur der Juden Mitteleuropas im Wandel vom Mittelalter
zur Neuzeit,  in: Alfred Haverkamp/Franz-Josef Ziwes (Hrsg.),  Juden in der
christ l ichen Umwelt während des späten Mittelalters. (ZHF, Beih. 13.) Ber-
lin 1992, 29-39; Franz Irsigler/Arnold Lasotra, Bettler und Gaukler, Dirnen
und Henker. Randgruppen und Außenseiter in Köln 1300-1600. Köln 1984.
Für Augsburg vgl.  Kie. lJl ing, Cesellschaft (wie Anm. 7) ' ,211 f . :  außerdem Bro-
nislaw Geremef, Der Außenseiter, in: Jacques Le Goff (Hrsg.),  Der Mensch
des Mittelalters.2. Aufl .  Frankfurt am Main 1990,3'74401.
tt1 David Herl ihy, Outl ine of Populat ion Developments in the Middle Ages,



Biswei len wird der  Ante i l  der  unehel ich Geborenen an der  spätmi t -
telalterl ichen Bevölkerung auf etwa ein Drittel geschätzt: ,,Es wim-
mel t  im späteren Mi t te la l ter  von unehel ichen Kindern" . ' r )  Vom Ge-
burtsmakel, in der kirchenrechtlichen Sprache deJectus natalium ge-
nannt, konnten Kinder aller Stände betroffen sein, ein adliger Ba-
stard ebenso wie ein Ausgesetzter, ein Pfarrerssohn in gleicher
Weise wie d ie Tochter  e iner  Abt iss in.

Das kanonische Recht hatte seit dem Hochmittelalter die Zu-
gangsbedingungen zum Klerus verschärft: Nach der Einführung des
Pflichtzölibats für Maioristen, das heißt die Inhaber der höheren
Weihen vom Subdiakon aufwärts, auf dem II. Laterankonzil l l39
waren diese über das Dekret Gratians, den Liber Extra und den Li-
ber  Sextus Boni faz 'VI I l .  (1298),  so f ix ier t  worden,  daß es i l leg i t im
Geborenen untersagt war, die höheren Weihen zu empfangen und
ein Kuratbenefiz zu übernehmen, das hieß aber zugleich, in der Kir-
che Karriere zu machen. Je umfassender die kanonischen Gebote
Leben und Wirken von Klerikern wie von Laien normierten, desto
dringlicher wurde das Bedürfnis nach einer Entlastung für diejeni-
gen, welche den rigorosen Kirchengeboten nicht oder zeitweise
nicht nachzuleben vermochten. Die Kirche verwaltete ja nicht nur
die Strenge des Rechts und versuchte es durchzusetzen, sondern sie
war zugle ich der  , ,Quel l  der  Gnaden" ' ' )  und l ieß ihren Gläubigen
daraus die Barmherzigkeit des Erlösers zukommen.

Hier  kommt nun d ie ldee des Dispenses ins Spie l . r5)  Die Kanoni-
sten verstanden unter dispensatio,,das Gestatten einer Abweichung
von dem, was an sich geboten oder verboten war, um des Erbar-
mens,  der  Notwendigkei t  oder  des Wohles der  Ki rche wi l len" . '6)
Ein Dispens hei l te  a lso Verstöße gegen d ie Canones.  Er  hal f  auch

in:  Bernd Herrmann/Rol l  Sprandel  (Hrsg.) ,  Determinanten der  Bevölke-
rungsentwick lung im Mi t te la l ter .  Weinheim 1987,  l -23,  h ier  17.
") Roll-Sprandel, Die Diskriminierung der unehelichen Kinder im Mittel-
alter, in: Jochen Martin./August Nitschke (Hrsg.), Zur Sozialgeschichte der
Kindhei t .  Fre iburg 1986,  487.
'o) ,,Welle of grace" nannte Sir John Paston die römische Kurie in einem
Brief vom 22. l l .1473 an seinen Bruder; vgl. John A. F. Thomson,,The Well
of  Grace' :Engl ishmen and Rome in the Fi f teenth Century,  in :  Barr ie  Dob-
son (Ed.), The Church, Pol i t ics and Patronage in the Fif teenth Century.
Gloucester/New York 1984, Zit .99.
t5)Vgl. Maria Albert Stiegler, Dispensation. Mainz 1901, zum Dispens vom
defec tus  na ta l ium 176-183.
'o) Carl Gerold Fürst, Art.  , ,Dispens", in: Lexikon des Mittelalters (künft ig:
L M A ) .  B d .  I  f f .  M ü n c h e n  1 9 8 0 f f . ,  h i e r  B d . 3 ,  l l l 3 .
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einem ll legitimen, weil dadurch auf Antrag und im Einzelfall vom
Geburtsmakel abgesehen werden konnte, falls der Betroffene Geist-
f icher werden, sich der milit ia clericalis anschließen wollte. Mate-
rielle Interessen der Kurie standen dabei, zumindest anfangs, nicht
im Vordergrund. Arme wurden grundsätzlich gratis dispensiert, und
die Gebühren waren ansonsten je nach Umfang der erbetenen
Gnade fixiert. Nachwuchsprobleme hatte die Kirche im Spätmittel-
a l ter  ohnehin n icht .

Wer verfügte über das Dispensrecht? Dispensieren durfte einmal
jeder Bischof im Bereich seines Sprengels, allerdings nur zu den nie-
deren Weihen und zu einem Benefiz ohne Seelsorge, einer Sinekure.
Daneben und darüber hinaus stand das Recht aufgrund, der pleni-
tudo potestatrs in der Eanzen Kirche dem Papst zu. Dieser delegierte
es nicht selten, sei es an Einzelpersonen wie Legaten und Kollekto-
ren, sei es an Orden und religiöse Gemeinschaften. Generell besaß
der Kardinalgroßpönitentiar den Auftrag, im Namen des Stellver-
treters Christi Dispense auszuteilen. Das von ihm geleitete Amt, die
Pönitentiarie, hatte durch ständig erweiterte Fakultäten die Funk-
tion einer Zentrale für die Verwaltung des Gewissens gewonnen.'7)

IL Die Quellen

Im Spätmi t te la l te r  ga l t  der  Grundsatz :  , ,Wer  es  in  der  K i rche zu
etwas bringen, ja auch nur seine materiel le Existenz absichern
wol l te ,  wandte  s ich  . . .  an  den Papst . " r8 )  Im Vat ikan ischen Arch iv
lagern daher Tausende von Registerbänden, in denen das Wirken
der päpstl ichen Behörden dokumentiert ist.  Für das Deutsche Reich
werden sie in einem Repertorium Germanicum ausgewertet.re)

r ')  Immer noch grundlegend Emil Göller. Die päpstl iche Pönitentiarie von
ihrem Ursprung bis zu ihrer Umgestaltung unter Pius V. 2 Bde. in 4 Tei len.
(B ib l io thek  des  Preuß ischen H is to r ischen Ins t i tu ts  in  Rom,  Bd.3 ,4 ,7  u .8 . )
R o m  1 9 0 7 - l 9 l  l .
'8) So Ericä Meuthen in seiner Rezension der jüngsten Bände des Reperto-
r ium Cerman icum (kün l t ig :  RG) ,  in :  Rhv jb l l  55 ,  1991,425.
'e) Zu der seit  1892 vom Deutschen Historischen Inst i tut in Rom (DHI) her-
ausgegebenen Reihe vgl.  zuletzt Michael Reimann, Neue Erschl ießungsfor-
men kurialer Quellen: l)as Repertorium Germanicum Nikolaus'V. und Ca-
l ixts I IL (1441-1458) mit computerunterstützten Indices, in: RQA 86, 1991,
98-112. Das Werk wird mit RG und der Bandzahl sowie der Regestennum-
mer  z i t ie r t .  D ie  Bände 8  (P ius  l l . )  und 9  (Pau l  I I . )  konnten  bere i ts  in  den
Fahnen des DHI benutzt werden.

il c:ir'; h. iri.:.:! ! .qiirl\i@1.*,*uq,
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Diese Register belegen nun, wie häufig die Wege zu Pfründe und
Altar, welche insbesondere für I l legitime über Rom führten, began-
gen wurden !

Dem hohen Grad administrativer Schrift l ichkeit an der päpstl i-
chen Kurie verdanken wir nämlich glücklicherweise auch die Auf-
zeichnung der  Suppl iken der  Pöni tent iar ie  (Suppl iken werden d ie
von den Petenten eingereichten Bittschriften genannt, die an der
Kur ie gemäß der  Reskr ipt -Technik bearbei tet  wurden).  lhre Regi-
ster sind, von vereinzelten Bänden aus früheren Jahren abgesehen,
seit dem Jahre 1449 erhalten und der Forschung eingeschränkt zu-
gängl ich. 'zo)  Sie er lauben e ine fast  lückenlose Auswertung der  in
Rom eingegangenen und posi t iv  beschiedenen Gesuche.  Abgelehnte
Anträge wurden le ider  n icht  regis t r ier t ,  daher s ind Angaben über
die, ,Er fo lgsquote"  n icht  mögl ich.

Wie ging ein l l legitimer vor, um in Rom den Dispens vom defec-
tus natalium zu erreichen? Er wandte sich an die Kurie, wo sein An-
liegen durch einen Prokurator entgegengenommen und in einen
Text gegossen wurde. Der erlegte auch die Gebühren für Dispens
und Littera und zog die Kosten für seine eigenen Aufwendungen
ein.  Nur wenige Petenten unternahmen die Reise nach Rom in e ige-
ner Person. Der eingereichte Antrag - weitgehend formelhali gehal-
ten, wie man das von einer Behördenadministration auch heute ge-
wohnt ist - enthielt wichtige Sozialdaten des Antragstellers (etwa
Name, Stand, Weihegrad, Ordenszugehörigkeit und Heimatdiözese)
wie auch seiner Eltern (hier nur Stand und Weihegrad).

r0) Nach dem Art ikel von Emil Göller,Das alte Archiv der päpstl ichen Pöni-
ten t ia r ie ,  in :  Fes tgabe fü r  Anton  de  Waal .  (RQA,  Supp lementbd.20 . )  Rom/
Freiburg 1913, l-19, hat Fi l ippo Tamburini,  I l  pr imo registro di suppliche
de l l 'a rch iv io  de l la  Sacra  Pen i tenz ie r ia  Aposto l i ca  (1410- l4 l  l ; ,  in :  RSCI  23 ,
1969,384427, die Bestände erstmals bekanntgemacht. Vgl. ferner die weite-
ren Studien von Tamburini,  zuletzt:  La r i forma del la Penitenzieria nel la
prima metä del sec. XVI e icardinal i  Pucci in recenti  saggi, in: RSCI 44,
1990, I  l0-140. Ferner Gene Brut 'ker. Religious Sensibi l i t ies in Early Modern
Europe: Examples from the Records of the Holy Penitentiary, in: Hist.
Reflect ions 15, 1988, 13-25: James J. Robertson, Scott ish Legal Research in
the  Vat ican  Arch ives :  a  Pre l im inary  Repor t ,  in :  Rena issance Stud .2 ,  1988,
339-346; Ludwig Schmugge, Leichen für Heidelberg und Tübingen, in:
Staat, Kirche, Wissenschaft in einer plural ist ischen Gesellschaft.  Festschrif t
zum 65. Geburtstag von Paul Mikat. Berl in 1989, 4l l4l8; ders., Der falsche
Pi lger ,  in :  Fä lschungen im Mi t te la l te r .  T .5 .  (Schr .  d .  MGH,3515. )  Hannover
1988.475-484.
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Betrachten wir eine der registrierten Suppliken.2') Der Text lau-
tet Johannes Brandeburgensis scolaris Brandeburgensis diocesis de
Illustri t'oniugato et soluta genitus etc. in primaforma. Et committatur
Episcopo Mantuano cum ibidem moram trahat. Fiat Jo. Ohne Zwei-
fel ist der Text formelhaft verkürzt registriert worden. Er bedarf der
Erläuterung. Doch wie vertrauenswürdig ist die Quelle? Kann man
sich auf die dort enthaltenen Angaben verlassen? Diese grundle-
gende Frage des Historikers muß positiv beantwortet werden, denn
der Petent achtete im eigenen Interesse auf deren Stimmigkeit, die
veritas precum im Sprachgebrauch der Kanzlei. Bei irrigen oder be-
wußt falschen Angaben hatte er sein Anliegen verfehlt und mußte
obendrein eine verbesserte, reformierte Supplik einreichen, was
auch mit weiteren Kosten für ihn verbunden war.22) Zum anderen
er lauben es d ie lokalen Quel len n icht  se l ten,  d ie der  Pöni tent iar ie
gegenüber gemachten Angaben zu überprüfen, wie am Beispiel der
oben genannten Supplik demonstriert werden kann.

Ein Dispens des Papstes ,,gehörte zur Routine des kurialen Ge-
schäftsganges".'z3) Dabei spiegeln die Folianten der Pönitentiarie-
Register eine Welt, die sich von der in den anderen päpstl ichen Re-
gisterserien aufscheinenden unterscheidet: In den Suppliken der Pö-
nitentiarie begegnen wir den Sündern, den mit den Canones in
Konf l ik t  gekommenen Chr is ten,  d ie auf  d ie aposto l ische Gnade
vertrauen. Es sind Männer und Frauen, Kleriker wie Laien je zur
Hälfte vertreten. Neben den Geburtsmakeldispensen sind dort näm-
lich auch Ehedispense, Absolutionen von gewaltsamen Übergriffen
gegen Kleriker, Kommutationen von Gelübden, Weihedispense,
Verleihung von Tragaltären oder Genehmigung eines persönlichen
Beichtvaters verzeichnet.2a) Entgegen der auf viele Quellengattun-
gen des Mi t te la l ters durchaus zutref fenden, ,Chancen-Ungle ichhei t
der  Über l ie ferung",  welche , ,den Al l tag,  das Übl iche,  das Normale
benachteil igt", l iegt in diesen stark formalisierten Texten über-

'? l )  ASV SPAEN, Bd.  19,  fo l .45r ,  ANTRNR 9104 (1471).
") Vgl. die Beispiele von Suppliken aus der Magdeburger Kirchenprovinz
bei Ludwig Schmugge,ll legitime Magdeburger, in:Vera Lex Historiae. Stu-
dien zu mittelalterl ichen Quellen. Festschrift für Dietrich Kurze. Köln 1993,
63-79, bes. Text 3a u.3b.
2t) Bernhard Schimmelpfennig. Zöllbat und Lage der ,,Priestersöhne" vom
I L bis 14. Jahrhundert,  in ' .  HZ 221 . 1978. l-44. Zir.35.
2o1Ygl. Tamburini,  Registro (wie Anm.20), und Brucker, Sensibi l i t ies (wie
Anm.  20) .

1
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wiegend e ine h is tor ische Uber l ie ferung von der  , ,Masse der  Namen-
losen" vor  uns,  wie Arnold Esch formul ier t  hat25) ,  wenngle ich auch
spektakuläre Einzelfälle nicht lehlen.']u)

Die Eigenart repetit iver, auf vorgegebenen Formularen basieren-
der Eintragungen in den Supplikenregistern verlangt geradezu nach
einer seriellen Auswertung des Materials.2T) Die soeben betrachtete
Supplik des Johannes Brandeburgensrs sieht dann für den Computer
aufbereitet so aus (Tafel I): Die Daten wurden transkribiert und in
eine Maske mit 27 Variablen eingegeben. Die Sortierarbeit besorgt
dann die Maschine. In diesem Datensatz sind zur Zeit 37 916 Peten-
ten,  37400 Männer und 516 Frauen,  auf  d ie angegebene Weise er-
faßt. Dabei werden die Antragsteller mit ihrem individuellen Anlie-
gen einmal durch die Art der Registrierung, vor allem aber durch
die stat is t ische Auswertung in gewisser  Weise n ivel l ier t ,  s ie  ver l ieren
ihr Profi l, werden zu anonymen Supplikanten. Johannes Brandebur-
gensis, der uns sogleich noch beschäftigen wird, erhält die Antrags-
nummer 9104.  Geschichte aber,  das is t  e ine Binsenwahrhei t ,  geht
nicht in Statistik auf, ,,Numbercrunching" ersetzt keine Quellen-
arbeit und historische Analyse. Hinter der großen Datenmenge
droht  das indiv iduel le  Gesicht ,  d ie persönl iche Not lage des e inzel -
nen Petenten,  mi t  welchem wir  es in  jedem Fal l  zu tun haben,  a l le-
mal zu verblassen. Dem soll durch Rekurs auf Beispiele gegenge-
steuert werden. Auf der anderen Seite tut Abstraktion not, denn der
Histor iker  kann nur  unter  Ausschluß der  ind iv iduel len Züge d ie
übergreifenden, strukturellen Gegebenheiten einer Zeit herausarbei-
ten.

25) Ygl. Arnold Escä, Überl ieferungs-Chance und Überl ieferungs-Zufal l  als
methodisches Problem des Historikers, in: HZ 240. 1985, 529-570,Zft.540
u. 546.
'}o)Ygl. Ludwig Schmugge, Mart in Luther- unehelich geboren?, in:ARG 82,
1 9 9 r ,  3 l  l - 3 1 4 .
") Dank einer sich über drei Jahre erstreckenden Förderung durch die
Gerda-Henkel-Sti f tung und mit Genehmigung der Pönitentiarie habe ich zu-
sammen mit meiner Frau und meinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
bisher 37916 Suppliken um Dispens vom Ceburtsmakel aus den Jahren 1449
bis 1533 aufgenommen, computermäßig verarbeitet und stat ist isch ausgewer-
tet.
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III. Johannes der Brandenburger

Bevor ich Sie a lso mi t  Zahlen überschüt te,  möchte ich Ihnen an-
hand einiger typischer Fälle adliger Petenten die Grenzen, aber
auch die Möglichkeiten der Quellenauswertung demonstrieren. Be-
trachten wir nochmals den Antrag unseres Johannes scolaris Bran-
deburgensis diocesiszs). Wer dieser als ,,Scholar", also Schüler,/Stu-
dent, eingestufte Petent war, läßt sich, im Unterschied zu den mei-
sten anderen Fällen, nicht erst unter Zuhilfenahme landesgeschicht-
l icher Quellen genauer bestimmen. Der Bezeichnung des Vaters (/!
lustris coniugatus) und dem Beinamen Brandeburgensis nach zu
schließen handelt es sich um einen Bastard aus markgräfl ich hohen-
zollernschem Hause.2e) Der Vater ist nicht, wie ein kundiger Hohen-
zollernforscher sofort vermuten würde, der lebensfrohe und mit l9
Kindern gesegnete Kurfürst Albrecht Achil les, sondern dessen 1464
verstorbener Bruder Johann (genannt ,,der Alchimist").

Die Vaterschaft des Alchimisten geht aus zwei Dokumenten her-
vor . ro)  fm ersten,  e inem am 4.  11.1476 aus Mantua dat ier ten Br ief ,
bat unser Johann von Brandenburg in artigen Formulierungen sei-
nen Onkel Albrecht Achil les um Fürsprache bei Graf Ulrich von
Württemberg zur Erlangung einer jüngst vakant gewordenen Prop-
stei. Der Markgraf kam dieser Bitte nach und schrieb am 8. Dezem-
ber im erbetenen Sinn an den Württemberger sowie dessen Frau,
seine Tochter Elisabeth.

Am Beispiel dieses Hohenzollernsprößlings lassen sich Mittel
und Methoden der ,,Versorgung" hochadliger Bastarde demonstrie-
ren:  Die Bastarde wurden , ,ausgelagert "  (d.h.mögl ichst  im standes-
gemäßen Milieu eines verwandten Hofes weitab von der väterlichen
Residenz erzogen), dispensiert und mit Hilfe verwandtschaftl icher,
freundschaftl icher oder anderweitiger klerikaler Kanäle mit Pfrün-
den und Amtern versorgt. Das Haus Hohenzollern verfuhr damals
auch mit einem anderen Sohn ganz ähnlich. Johann ,,der Alchi-
mist", seit l4l2 mit Barbara von Sachsen-Wittenberg verheiratet,
hinterl ieß nämlich mindestens noch einen weiteren i l legitimen
Nachkommen. Papst Pius II., den Hohenzollern durchaus gewogen,
erteilte am 8. Januar 1459 diesem außerehelich gezeugten Sohn des

" ;  S .  o b e n  A n m . 2 l .
7e)Ygl. Johannes Schulze, Die Mark Brandenburg.8d.3. Berl in 1963,36-47.
r0) Supplementband zum Codex diplomaticus Brandenburgensis. Berl in
1865,  102 (Nr .  87)  u .  103 (Nr .  88) .



l 6

Markgrafen einen Dispens. Fricius Burgani (Fricius vielleicht ein la-
tinisierter Fritz?), wird als natus naturalis Johannis nrarchionis Bran-
denburgensis bezeichnet und vom Papst zur Eheschließung mit einer
adl igen Mantuaner Dame dispensier t .  Fr i tz  war näml ich,  wie aus
dem Register selbst hervorgeht, zuvor mit deren Schwester per verba
de futuro verheiratet gewesen, ohne daß die copula carnalis vollzo-
gen war. Diese Schwester, Margareta mit Namen, hatte aber inzwi-
schen bei  den Dominikaner innen den Schle ier  genommen, und für
die zweite Ehe mit einer Schwester seiner ersten Frau bedurfte er
eines Dispenses.rt) Nicht nur Fritz, sondern auch unser Johannes
hie l t  s ich zur  Zei t  der  Suppl ik  (147 l )  in  Mantua auf ,  wie aus dem
Kommissionsmandat des registrierten Textes hervorgeht: Et com-
mitalur Episcopo Mantuano, cum ibidem moram trahat.3l) Der
päpst l iche Dispens wurde dem Mantuaner Bischof  übersandt ,  damit
er sich des Falles annähme und ihn beförderte.

Warum ausgerechnet Mantua? Fritz und Johannes waren dorthin
geschickt worden, um fern vom brandenburgischen Hofe, aber in
standesgemäßer Umgebung bei einer ehelichen Tochter des Alchi-
misten, nämlich Barbara von Brandenburg, seit 1433 mit Herzog
Ludwig verheiratet, aufzuwachsen. Fritz hatte in der Stadt Vergils
eine gute Partie gemacht, so wollen wir hoffen. Johannes erwarb am
Mantuaner Hof ,  wo er  s ich mindestens von l47l  b is  1475 aufgehal-
ten hat, die für eine klerikale Karriere nötige Bildung. Kaum ein an-
derer Ort wäre dazu besser geeignet gewesen als die Stadt der Gon-
zaga: Unter Ludwig l l l . (1444-1478) standen Künste und Wissen-
schaften dort in Blüte. Johannes konnte hier Künstlern vom Format
eines Alberti oder Mantegna und Schülern des Humanisten Vitto-
rino da Feltre begegnen. Der auf diese Weise vielleicht angeregte
kul ture l le  Austausch oder auch nur  d ie Anregung und Inspi rat ion
durch diesen führenden Renaissancehof ist allerdings schwer zu ge-
wichten. Barbara, die energische Herzogin aus dem hohenzollern-
schen Hause, sorgte bestens für ihre l0 Kinder, warum sollte man
ihr nicht auch zwei I l legitime anvertrauen? Nicht zuletzt über die
Methoden der Beförderung kirchlicher Karrieren wußte man in
Mantua Bescheid:  Schl ießl ich war der  Halb-Nef fe Johanns von

t ' )  Georg W. von Raumer.  Codex dip lomat icus Brandenburgensis cont inua-
t us .  Bd .  L  Be r l i n  1831 ,303 ;  Schu l ze ,  Ma rk  B randenbu rg  (w ie  Anm.29 ) , 46 ,
Anm.40 .  Vg l .  kün f t i g  RG 8 ,  N r .  600  u .  1205 .
t t )  S -  oben  Anm.  2 l .

%*
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Brandenburg, Francesco Gonzaga (1444-1483), Barbaras Sohn, be-
re i ts  l46 l  im Al ter  von l7 Jahren Kardinal  geworden.

Der Kardinalat Francescos eröffnete seinem Verwandten den
Weg nach Rom: Johannes gehörte als Kaplan zeitweise zu dessen
an die einhundert Personen umfassender Familia. Am 5. September
1475 unterschrieb er einen Brief aus Rom an seine Ziehmutter als
Joh an n es Bra n deburgen.sis capellanus reverendissimi domini Cardina-
lis Mantuan. Seine Lebensweise allerdings bereitete dem Kardinal
einige Probleme. In einem aus Bologna datierten Brief vom 7. Sep-
tember 1479 an seine Mutter macht er seinem Unmut über Johannes
Luft:,,8 glie un pezzo che vedo essere necessario de pigliare partito
maxime mentre che sto a Bologna, de levarme da presso d. Zo.
Brandiburgo, el qual me fa qui molte vergogne col suo practicare et
v ivere non puncto conforme a qualuncha min imo de la famigl ia
mia. Se fusse a Roma non ve faria tanto caso, perche la si puo vi-
vere con piu l icentia et I 'huomo non e tanto notato. Perho ho pen-
sato maxime finche ce accadera de ritornare a Roma. de mandarla
ad habi tare in  uno de quel le  mie caste l l i ,  o  a Sabioneta o a Ripa-
rolo, e l i farl i fare le spese, de che parso prima avisare Vostra Signo-
ria per riverentia de la qual ho tolerato fin qui, mo non li vedono
reformatione m'e parso necessario pigliare questo partito per non
havere piu vergogna."

Leider verrät das Schreiben des Kardinals nichts über die Gründe
seines Zornes und die Art der Inkonformität im ,,practicare et vi-
vere" des Brandenburgers, die in Bologna mehr Anstoß erregte als
in Rom. In der Urbs genoß in der Tat selbst ein Kardinal mehr Frei-
hei ten ( . ,perche la s i  puo v ivere con p iu l icent ia  et  I 'huomo non e
tanto notato") :  Francesco Conzaga -  , ,amorous by reputat ion"
(David Chambers) - zeugte dort ein i l legitimes Kind, den 1477 /78
geborenen Francesco ,,Cardinalino". Auch dieser Knabe wuchs un-
ter  den verständnisvol len Fi t t ichen Barbaras von Mantua auf .  d ie
sich gelegentlich besorgt über das Fieber des ,,puttino" äußerte. Die
Schelte seines Herrn ist die vorerst letzte Nachricht über unseren
Johannes,  wi r  wissen n icht ,  ob er  nach Sabioneta oder Riparolo

, ,verbannt"  wurde.  Im November 1476 jedenfa l ls  war er  zwischen-
zeitl ich wieder in Mantua. Aus der damals ins Auge gefaßten Rück-
kehr ins Reich ist jedoch nichts geworden.rr)

rr.1 Die Kenntnis und den Text der Briefe von 1475 (Archivio Conzaga
(ASMn) busta 845 c.581)  und 1479 (Archiv io Gonzaga (ASMn) busta 2896

{-ra+
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Dabei hatte im Fall der für Johannes angestrebten Pfründe der
Mantuaner Hof schnell und richtig reagiert: Der Propst von Stutt-
gart, ein gewisser Dr. Ulrich Württemberger, ein Bastard des würt-
tembergischen Grafenhauses (Sohn Graf Ludwigs I.), war auf einer
Mission an die päpstl iche Kurie 1476 verstorben.ro) Da auch zwi-
schen Württemberg und Mantua ein über Albrecht Achil les vermit-
teltes Konnubium bestand (Graf Eberhard im Bart, 1445-1496, war
mit Barbara Conzaga, einer Tochter Ludwigs III. und der Barbara
von Brandenburg, verheiratet)r5), hatte man offenbar am Hofe der
Gonzaga vom Hinscheiden Ulrichs Kenntnis. Zudem war dieser an
der Kurie verstorben, daher hätte sich der Papst gemäß der Regel
apud sedem apostolicam vacans die Wiederbesetzung seiner Pfrün-
den, also auch die der Stuttgarter Propstei, reservieren können.
Rom und Württemberg als potentielle Kollatoren wurden daher an-
gegangen. Beim Adel des l5.Jahrhunderts herrschte viel Verständ-
nis für die Versorgungsprobleme von Bastarden, man hall sich ge-
genseitig, wo immer es möglich war.ru; Doch den Bemühungen um
die Stuttgarter Propstei war trotz kurfürstl ich-brandenburgischer In-
tervention (und wohl auch derjenigen Mantuas an der Kurie) kein
Erfolg beschieden.rt) Nicht Johannes Brandeburgensis, sondern der
württembergische Rat und Tübinger Professor Vergenhans (angeb-

lib.96 fol.2r) verdanke ich der freundlichen briefl ichen Mitteilung von Da-
vid Chambers, London. dessen letztes Buch ,,A Renaissance Cardinal and
His Wordly Goods" mir leider noch nicht zugänglich war. Zu den Anfängen
von Francescos Kardinalat in Rom vgl. David S. Chambers, The Housing
Problems of Cardinal Francesco Gonzaga, in: Journ. of the Warburg and
Courtauld lnst. 39, 1976, 2l-58. Zur Größe einer kardinalizischen Familia
(100-f50 Personen) vgl. ders., The Economic Predicament ol Renaissance
Cardinals ,  in :  Stud.  in  Med.  and Renaissance Hist .3,  I966,287-313.  Z l
Francesco, ,Cardinal ino"  ders. .  Francesco, ,Cardinal ino"  (c .  1477- l5 l l ) .
The Son of Cardinal Francesco Gonzaga, in: Att i  e Memorie del l 'Acc. Virgi-
l iana di Mantova 48, I980, 5-55, Zit .5 u. 6. Interessanterweise wurde der
,,Cardinal ino" 1483 durch den Kaiser legit imiert,  er strebte offenbar nie in
eine kirchliche Laufbahn. Zu Barbara von Mantua vgl. zuletzt Ingeborg Wal-
ter,Barbara di Hohenzollern, in:Dizionario Biografico degl i  I tal iani.  Vol.6.
Rom 1964. 4l f . .  mit der älteren Literatur.
ro)Ygl. Dieter Stievermann, Landesherrschalt und Klosterwesen im spätmit-
telalterl ichen Württemberg. Sigmaringen 1989, 138-144, hier 139.
t ' )Ygl. ders., Herzog Eberhard im Bart (1459-1496), in: Robert Uhland
(Hrsg . ) ,900 Jahre  Haus Wür t temberg .3 .  Auf l .  S tu t tgar t  1985,82-109,  h ie r
9 I ,
ro) Ebd.84. Eberhard selbst l ieß zwei , ,Kinder der Liebe" legit imieren.
t1;Ygl. Stievermann. Landesherrschaft (wie Anm. 34).
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l ich auch er ein Abkömmling der Württemberger) erhielt die Stutt-
garter Propstei.rs) Das wäre für die Karrierechancen eines adligen
Bastards im Reich nicht einmal untypisch: Positionen an bedeuten-
den geistl ichen Anstalten blieben ihnen in der Regel verwehrt, nur
unter günstigsten Umständen und bei direkter Einflußnahme ge-
langten sie zu einer solchen Prälatur. Johannes hatte in Stuttgart in-
sofern Pech gehabt, als die direkten württembergischen Familien-
interessen hier vorgingen. Vielleicht hatte auch seine ,,mala fama"
dazu beigetragen?

IV. Auswertung für Europa

Der Scholar  Johannes Brandeburgensis war nur  e iner  von 37916
Supplikanten (Graphik l), die in den gut 80 Jahren unseres Beob-
achtungszeitraumes an der Pönitentiarie um Befreiung vom Ge-
burtsmakel nachgesucht hatten, im Jahre l47l erbaten außer ihm
weitere 499 Personen den entsprechenden Dispens. Bis zum Jahr
1500 liefen zwischen 400 und 600 Gesuche pro Jahr an der Kurie
ein, nach der Jahrhundertwende sank die Zahl der aufgezeichneten
Suppl iken.  Obwohl  d ie Pöni tent iar ie  s ich sei t  1450 personel l  mehr

Graphik /: Suppliken pro Jahr
Europa
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r8) Ebd. 140 mit weiterer Literatur.

1519 1529
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als verdoppelt hatte, ,,ploduzierte" sie weniger Dispense. Die Texte
wurden nämlich läneer und läneer - ein echter Parkinson-Effekt!

Graphik 2.' Supplikanten
Europa

KLERIKER OHNE ANOABE 23
l lötlCHE IIULIEREg PUELLAE 131

683

OHNE ANOABE
611 tvtTwEx 2

SCHOLAREI{
23300

MANNER

Wie sieht der Kreis der Antragsteller aus? (Graphik 2) Das soziale
Profi l der männlichen Petenten ist eindeutig: Sie sind - anders als
bei den Kanzlei- und Kammerregistern, in denen überwiegend der
pfründenorientierte mitt lere und höhere Klerus zu finden ist - in
den Pönitentiarie-Registern bei den Geburtsmakeldispensen zu 960/o
als Scholaren bzw. als einfache Kleriker ausgewiesen, nur 2% sind
Mönche.  Die Gesuchste l ler  waren noch jung,  Suppl iken von 6 jähr i -
gen Petenten keine Seltenheit. Das jugendliche Alter resultiert auch
aus dem Typ des angestrebten Dispenses: 82% erhielten ihn in prima

forma, das heißt, sie traten erstmals mit einer Bitte um Dispens vom
defectus natalium an die Kirche heran, nur l8% von ihnen suchten
um eine uberior gratia nach, das heißt, sie besaßen bereits einen vor-
ausgegangenen bischöflichen bzw. päpstl ich-kurialen Dispens. Die
große Mehrzahl  a l ler  Suppl iken wurde von den I l leg i t imen oder de-
ren Eltern in einem frühen Zeitpunkt ihrer angestrebten kirchlichen
Laufbahn eingereicht. Denn erst mit dem Geburtsmakeldispens in
der Tasche konnte man mit einiger Aussicht auf Erfolg beim ordent-
l ichen oder außerordentlichen Kollator um Pfründen anhalten. Der
Dispens stand notwendigerweise am Beginn jeder kirchlichen Kar-
r iere e ines I l leg i t imen.

Bei den weiblichen Supplikanten mag aufl den ersten Blick ihre
im Vergleich zu den Männern geringe Anzahl überraschen. Der An-
teil von 516 Frauen (gerade einmal 1,5%) entspricht nicht der soge-
nannten, ,sex-rat io" ,  denn re in bevölkerungsstat is t isch betrachtet
entfallen auf die unserem Datensatz zuerundeliesenden 37400

xoNNEX 30' l

FRAUEN
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männlichen Geburten etwa genauso viele weibliche. Aus ihrem Feh-
len wird vielmehr deutlich, daß lür i l legitime Frauen das Dispens-
wesen der Kirche kaum eine Rolle spielte. Der Seelsorgebereich ent-
f  re l  für  s ie ohnehin,  damit  auch d ie Funkt ion der  Ki rche a ls  gesuch-
ter  , ,Arbei tgeber"  und d ie Notwendigkei t  e ines Dispenses;  der  Ein-
t r i t t  ins Kloster  war in  der  Regel  auch ohne ihn mögl ich.  Bei  den
vergleichsweise wenigen Antragstellerinnen haben wir es mit einer
k le inen,  wohl in f lormier ten El i te  zu tun:  Es s ind Frauen aus adl igen
oder stadtbürgerlichen Kreisen, in der Mehrzahl bereits Nonnen,
die sich mit Hilfe der päpstl ichen Gnadenverwaltung (und oft ihrer
Eltern) einen Platz im Kloster, die Dignität eines Konvents oder das
Leitungsamt einer religiösen Gemeinschaft zu sichern trachteten.

Am Beispie l  e in iger  , ,natür l icher  Töchter"  aus dem Hause Wit -
tef sbach möchte ich dieses erläutern und dabei zeigen, wie man die
Früchte des Fehltritts versorgte und zugleich vom Hof entfernte. Es
ist nämlich keineswegs ausgemacht, daß sich ,,die damalige Welt
noch offen zu den Kindern der Liebe bekannte"re). Die wittelsba-
chischen Bastarde heißen in den Registern de Bavaria. Für eine Ca-
tharina de Bavaria wurde 1454 im Bistum Basel um das Recht des
Eintritts in jeden beliebigen Orden und die Übernahme der Officia
suppliziert.oo) Im Jahre 1498 bemühte sich eine andere Catherina de
ducihus Bavariae, Zisterzienserin im Eichstättischen Kloster Seli-
genportenor), um den gleichen Dispens.a2) Eine gewisse Barbara de
Baviera (auch sie trat als Nonne im Bistum Eichstätt in ein Kloster
ein)ar) hatte von einem Priester zwei Söhne namens Laurentius und
Johannes. Diese supplizierten 1460 als Salzburger Scholaren an der
Pöni tent iar ie  um Befre iung vom Ceburtsmakel .oo)  Der Antrag d ieser
Geschwister  weist  auf  e ine gewisse Dauer der  Beziehungen zwi-
schen Barbara und ihrem Pr iester  h in.  Doch davon später  mehr!

re) So der.s., Eberhard (wie Anm. 35), 84.
10) ANTRNR 37426,8d.4,  fo l .  l89r :  puel la Cather ina de Bavar ia,  que zelo
devotionis accensa cupiat sub regulari habitu perpetuo domino /'amulari .. . ad
qlficia omnia ipsius ordinis, quam ingredi eam contigerit.
o ' )Ygl .  Edgar Krausen, Die Klöster  des Zisterz ienserordens in Bayern,  in:
Bayer ische Heimatforschung. H.  7.  München 1953, 89-91.
4'?) ANTR N R 23 l5l, Bd. 46, fol. 429v'. ad omnes ipsius ordinis o/Jicia et admi-
nislrationes.
nr)  Vgl .  ANTRNR 13342. Bd.26.  fo l .224v (1418):  Barbara Baviere de Ey-
staet mulier ... cupit sub regulari habitu perpetue dominoJ-amulari; ihre Eltern
waren ein August inereremit  und eine Ledige.
* )  A N T R N R  2 4 3 1  u . 2 4 3 4 , B d . 8 ,  f o l . 2 4 3 r * v .

r . * i l
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Leider  s ind d ie El tern d ieser  i l leg i t imen Wit te lsbachertöchter
nicht, wie im Fall des Brandenburgers, aus den Registern festzuma-
chen,  was auch bei  den Söhnen n icht  immer gel ingt :  Über den Vater
des Johann und Matheus, genannt Greiff, Freisinger Kleriker geniti
de duce Bavarie, die 1448 von der Kanzlei dispensiert wurdeno5),
oder des Albertus de ducibus Bavariae, der 1482 einen Del'ectus-Dis-
pens erh ie l t  und 1508 a ls  Domherr  in  Fre is ing starbro) .  kann nur
spekuliert werden. Besser dokumentiert sind die beiden Söhne aus
der morganatischen Ehe Friedrichs des Siegreichen von der Pfalz
mit Klara Tett von Augsburg, ,,die was gewesen ein hoffejungfrawe
zu Monchen. Die bracht er IFriedrich] zu vall und macht mit ire
hubscher natur l icher  sone zwen",  näml ich Fr iedr ich und Ludwig.ot )

Der siegreiche Herzog hatte seine Frau und beide Söhne ordent-
l ich versorgt: Der l46l geborene und 1474 verstorbene Friedrich be-
saß bereits 1469 eine Speyerer Dompfründe im Werte von l0 Mark
Silber.4E) Unter den am 9. 10. 1470 aufgezählten l5 Urkunden, die
Herzog Friedrich zugunsten seiner i l legitimen Söhne hatte zusam-
menstellen lassen, stehen die päpstl ichen Dispensbriefe am Anfang
der Liste!4e) Der Wittelsbacher hatte die Dispense in prima .fbrma
und de uberiori gratiaim Abstand von 4 Monaten an der Kanzlei er-
halten.so) Das Speyerer Kanonikat konnte dem Bastarden aber nur
durch einen Verfahrenstrick gesichert werden: Sein Vetter, Pfalzgraf
Johannes von Pfalz-Mosbach, hatte die Pfründe resigniert, worauf
sie mit Hilfe eines geschickten römischen Prokurators, Petrus Anto-
nius de Clapis, Friedrich übertragen wurde, ohne daß das Kapitel
Einwände erheben konnte.5 ' )  Der gelehr te Humanist  aus Savona

15) RG 6 2962.
oo)Ygl. Theodor Scherg, Bavarica aus dem Vatikan 1465-1491. Unter Benut-
zung von Josef Schlechts Vorarbeiten veröffentl icht. (AZ, Beih. 4.) München
1932,  Nr .  582.
4') Matthias von Kemnot, Chronik Friedrichs I.  (Quellen z. Bayerischen u.
Deutschen Gesch. .  8d .2 . )  München 1862.  138.
oE)Ygl. Scherg, Bavarica (wie Anm.46), Nr. 185; RC 9 (Paul I I .) ,  1345.
4o; Vgl. Regesten zur Geschichte Friedrichs des Siegreichen. (Quellen z.
Bayer ischen u .  Deutschen Gesch. ,  Bd.  2 . )  München 1862,  Nr .3 l3 ,  S .454-
456.
so ;  RC 9  (Pau l  l l . ) ,  1345.
5') Das hat bereits Fouquet, Domkapitel (wie Anm. 5), 71, r icht ig gesehen: zu
Friedrich vgl. auch ebd. 704-705. Zu de Clapis jetzt Veit Proä.st, Petrus Anto-
nius de Clapis (ca. 1440-1512). Ein i tal ienischer Humanist im Dienste Fried-
r ichs des Siegreichen von der Pfalz. (Veröffentl ichungen d. Hist.  Inst. d. Uni-
versität Mannheim. 10.) Paderborn 1989.
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war zwischen April und August 1469 erstmals als ,,ambasiator" des
Pfalzgrafen an der Kurie tätig und besaß, obwohl des Deutschen
nicht  mächt ig,  ebenfa l ls  e in Speyerer  Kanonikat  sowie wei tere
Pfründen im pfä lz ischen Ein l lußbereich.52)  Fazi t :  Mi t  Hi l fe  römi-
scher Dispense versorgte und versteckte der Adel einen nicht gerin-
gen Tei l  se iner  Bastarde in  der  Ki rche!  Das Adelspr iv i leg v ie ler
Stifte und Klöster stand dem Bestreben, Bastarde auch hier unter-
zubringen, zwar entgegen, konnte jedoch durch geschickte Hand-
habung der  gel tenden kanonist ischen Regeln,  wie der  zuletzt  vorge-
führ te Fal l  beweist ,  überwunden werden."1

Brechen wir den Ausflug zu den il legitimen Wittelsbachern ab
und kehren zu unserem Datensatz zurück! Aus welchen geographi-
schen Räumen kamen die 37916 Petenten? Entsprechend ihren Hei-
matdiözesen haben wir die Suppliken in 7 Ländergruppen einge-
te i l t ,  denn d ie Gesuche wurden aus dem ganzen Orbis  chr is t ianus
an die Pönitentiarie herangetragen. Innerhalb der Länder mit dem
höchsten Ante i l  an Dispensen (das Deutsche Reich,  Spanien und
Frankreich) - immer über den Gesamtzeitraum betrachtet - schälen
sich wiederum Regionen mit einem sehr hohen Anteil an Geburts-
makeldispensen heraus :
l. der nordfranzösisch-flandrische und rheinisch-niederländische
Raum (mit den Diözesen Lüttich, Utrecht, Köln, Cambrai und
Tournay),
2. der südwestdeutsche Raum mit den Bistümern Mainz, Augsburg,
Freising und Konstanz,
3.  das Cebiet  Nordwestspaniens.

Hinzu t r i t t  I r land,  denn von den 4054 engl ischen Suppl iken stam-
men al le in 1895 (5% al ler  Anträge)  aus I r land,  wo aufgrund beson-
derer  k i rch l ich-sozia ler  Verhäl tn isse,  ähnl ich wie in  Spanien,  d ie ka-
nonischen Gebote für Ehe und Priestertum wenig Beachtung fan-
den.

Noch aufschlußreicher werden die Daten, wenn wir sie in Rela-
tion zur Bevölkerungsdichte der jeweil igen Gebiete setzen (Gra-
phik 3) .54)  Das Deutsche Reich und Spanien weisen deut l ich mehr

5 '? )  A l le  In lo rmat ionen aus  RG 9  (Pau l  l l . ) ,5151.  Vg l .  auch Probs t ,  De C lap is
( w i e  A n m . 5 l ) . 4 0 - 4 2 .
5r) Zur Kri t ik an der , ,adl igen Exklusivität" der Kapitel vgl.  Fouquet, Dom-
kap i te l  (w ie  Anm.  5) ,  3 f .
5a) Die zugrunde gelegten Werte für die einzelnen Länder wurden der zusam-
menfassenden Studie von Herl ihv, Outl ine of Populat ion Developments (wie
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Graphik 3: Suppliken pro Land
Relation zur Bevölkerune
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Dispense auf, als ihnen nach dem Bevölkerungsanteil zustünden, in

den anderen Gebieten, besonders in Frankreich und ltalien, ist die

Situation eher umgekehrt. Die geographische Verteilung der Suppli-
ken wirft daher viele Fragen auf.

Es wäre wohl  i r r ig  anzunehmen, daß in l ta l ien,  Frankre ich '

Nord- oder Osteuropa weniger Il legitime gezeugt wurden und des-

halb die Zahl der Petenten niedriger war. Schon eher ist zu vermu-

ten, daß uns in den Suppliken um Befreiung vom Geburtsmakel ein

Spiegelbild der unterschiedlichen Akzeptanz von Il legitimen er-

scheint: Ein niedriger Anteil von Gesuchen kann auf eine hohe Be-

reitschaft in diesem Land hindeuten, mit dem de.fectus natalium Be-

lastete auch ohne Dispens zu kirchlichen Pfründen und Amtern zu-

zulassen. Umgekehrt ist aus der Forschung an den Papstregistern
bekannt, daß gerade die Gebiete, die einen hohen Anteil an Betref-

fen aufweisen, durch eine größere ,,Papstnähe" gekennzeichnet

s ind.  Diese Festste l lung wird auch durch unsere f )aten bestät ig t '55)

Anm. l2), und der dort aufgeführten Literatur entnommen. Sie sind selbst-
verständlich nur Annäherungswerte.
55) lch modi f iz iere hier  e inen Begr i l f  von Peter Moraw, der wiederhol t  von

königsnahen Personengruppen und Landschaften gehandel t  hat .  Ygl .  Peter

Moraw/Volker Press, Probleme der Sozial- und Verfassungsgeschichte des

-i16-- - ---^_-**.^-:YI4 - --'*;
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Die Papstnähe a l le in kann aber kein h inre ichendes Erk lärungsmu-
ster sein, Italien war geographisch und geistig damals sicherlich
, ,papstnah",  weist  aber  nur  l0% al ler  Suppl iken auf .  Eher herrschte,
so müssen wir unsere Daten interpretieren, in den Ländern mit ho-
hem Supplikenaufkommen eine verschärfte soziale Kontrolle unter
den um den kirchlichen Pfründenpool konkurrierenden Personen.
Wahrschein l ich war in  Gebieten mi t  n iedr iger  Suppl ikenhäuf igkei t ,
a lso l ta l ien,  Frankre ich,  Ost-  und Nordeuropa,  der  Grad der  Ak-
zeptanz von Konkubinatsverhältnissen und damit die Aufstiegs-
chance e ines Bastarden auch ohne Dispens höher a ls  anderswo.  Wie
bereits am Beispiel des Brandenburgers deutlich wurde (Johannes
hatte einen illustris coniugatus zum Vater und eine .rola/c als Mut-
ter), machen das Formular einer Supplik und die veritas precum es
erforderlich, den Status der Eltern zu benennen. Daher verfügen wir
über genaue Angaben zur kirchlichen und manchmal auch zur so-
zialen Stellung der Väter und Mütter der Petenten.

Graphik.l. '  Alle Väter
Europa

Ohne Angabe
MIL 1/+E
REL 4O2
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,+,16 lt
Höhere Wolhsgred€

21301 6€t

r>Lalon
15227 10i

Nledere Klerlker
912 2A
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9umme .  213O' l

Statistisch sieht das Ergebnis so aus (Graphik 4): Laien und
Geist l iche te i len s ich in  d ie Vaterschaf t  unserer  I l leg i t imen etwa im
Verhältnis 40:60, wobei unter den Klerikern alle Weihegrade vertre-
ten s ind.  Unter  den , ,Höheren Weihegraden" s ind d ie jenigen El-
ternteile zusammengefaßt, denen nach Kirchenrecht der Zölibat

Heil igen Römischen Reiches im späten Mittelalter und in der frühen Neu-
zei t  (13.-18.  Jahrhundert ) ,  rn:  ZHF 2,  1975,95-108.  In bezug auf  das Ver-
häftnis der Reichskirche zum Papsttum vgl. zuletzt Christiane Schuchard,Die
Deutschen an der päpstl ichen Kurie im späten Mittelalter (1378-1447). (Bi-
b l io thek  d .  Dt .  H is t .  Ins t .  in  Rom,  65 . )  Tüb ingen 1987.
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vorgeschrieben war. Im einzelnen verteilen sich die geistl ichen Vä-
ter wie folgt: 19442 waren Priester, 146 Mitglieder eines Ritter-
ordens, 402 Religiosen, 279 Mönche, 313 Subdiakone, 255 Diakone,
109 Kanoniker ,238 Abte und I  l7  Bischöfe.  Der i r ische Bischof  Ca-
sey von Galway, der in letzter Zeit wegen eines im Amt gezeugten
Sohnes durch die Presse ging, hätte im 15. Jahrhundert sicher nicht
das gleiche Aufsehen erregt!

Ist das Spektrum der Väter unserer Il legitimen vielfält ig, so wei-
sen die Mütter ein homogeneres Profi l au[: Nur 627 (20/o) waren
Kloster f rauen,  d ie anderen Laien,  davon 32816 oder 87% ledige
Frauen,3546 oder 970 Verhei ratete und 469 oder l% Witwen.  Auf
den ersten Blick straft die Zahl von 627 Nonnen unter den Müttern
die bekannten spätmittelalterl ichen Histörchen und Skandalge-
schichten über ihre laszive, regelwidrige Lebensweise Lügen. Doch
darf aus diesem Befund sicher nicht der Schluß gezogen werden, die
von Nonnen geborenen Kinder machten nur 20/o aller l l legitimen
aus. Den Söhnen von Klosterfrauen war es offenbar nur in sehr ge-
ringem Umfang möglich, sich mittels eines Dispenses in die mili l ia
clericalis einzureihen. Zu einer eventuellen Karriere der Töchter ge-
hörten Vorbedingungen, die nur bei Adligen wie den Wittelsba-
chern zu erfüllen waren.

Betrachten wir alle Eltern (Graphik 5), die - zeitweise oder auf
Dauer in  e iner  von der  Ki rche n icht  anerkannten Verbindung zu-
sammenlebend - Kinder gezeugt hatten, die dann als i l legitim gal-
ten,  so stoßen wir  auf  jede nur  denkbare Kombinat ion geist l icher
und weltl icher Personen. Wir reduzieren deren Vielfalt auf das Kri-
terium der Verpfl ichtung zum Zölibat, dessen Übertretung kirchen-
rechtl ich ein Sakrileg war und den Verlust von Amt und Pfründe
nach sich ziehen konnte. Unter diesem Aspekt ergibt sich folgendes
Schema: Es weist den Anteil rein weltl icher Elternpaare mit 400/0,
den Anteil, bei dem beide Eltern geistl ichen Standes sind, mit ge-
rade 1,59lo aus.  In  55% al ler  Fäl le  s ind d ie I l leg i t imen aus der  Ver-
bindung eines Ceistl ichen, der gemäß seinem Status zu zölibatärem
Leben verpfl ichtet gewesen wäre, und einer ledigen, seltener einer
verheirateten Frau hervorgegangen.

Doch damit  n icht  genug!  Wir  dür fen näml ich bei  mancher d ieser
Verbindungen eine gewisse Konstanz konkubinärer Lebensformen
unterstellen, die sie als ,,eheähnlich" erscheinen läßt, wie aus ver-
schiedenen Indizien deutlich wird. Barbara de Bavaria l ieß zwei
Söhne g le ichzei t ig  d ispensieren.  In  ihrem Fal l  hät te s ich ihre Bezie-

(*
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G raphik -5; Elternpaare
Europa
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hung mi t  dem Vater  der  Kinder  bei  e iner  durchschni t t l ichen Lakta-
tionszeit von 2,5 Jahren und zwei weiteren (zumindest statistisch ge-
borenen) Mädchen über mindestens l0 Jahre erstreckt, vorausge-
setzt, der Vater ist bei beiden Kindern derselbe Priester gewesen.
Die im Mittelalter verbreitete Säuglingssterblichkeit von etwa 50%
ist  dabei  noch n icht  e inmal  berücksicht ig t .

Nicht  immer werden in den Suppl iken Geschwister  a ls  solche be-
zeichnet .  Unter  der  Prämisse g le icher  Zunamen, ident ischer  Anga-
ben für die Eltern und derselben Diözesanzugehörigkeit dürfen den-
noch Geschwister-Suppl iken angenommen werden.  Unter  d ieser
Voraussetzung kommt man auf  immerhin 307 I  oder  8,1% derar t iger
Fäl le .  Sie ver te i len s ich recht  g le ichmäßig auf  a l le  s ieben Länder-
gruppen, iedoch stechen auch hier die drei Schwerpunktgebiete
(Nordfrankre ich, /Rhein lande,  Südwestdeutschland,  Nordspanien)
hervor, in denen sich Geschwister-Suppliken häufen. Diese zum
Teil langdauernden klerikalen Lebensgemeinschaften entwickelten
trotz des eingangs erwähnten Verbots der Vererbung kirchlicher
Amter und Pfründen durchaus ein Familiengefühl, eine Art dynasti-
schen Verhaltens (wir kennen ja nicht nur Adels-, sondern auch
Klerikerdynastien). Ein Schlaglicht auf die weite Verbreitung des
Konkubinats unter  den Geist l ichen werfen d ie jenigen 619 Suppl i -
ken unseres Datensatzes. in denen der Petent an der Pönitentiarie
einen Uöi pater-Dispens erbittet. Pfründen an der Kirche innezuha-

".qq;Ql;



ben, an der auch der Vater bepfründet war, hatte bereits Papst AIex-
ander I I I .  verboten.  Mi t  e inem ver fahrenstechnischen Tr ick l ieß
sich das Verbot trotz entgegenstehender Canones umgehen, wenn
näml ich d ie Ver le ihung unter  der  Bedingung vorgenommen wurde
dum immediate non succedat, das heißt, die Pfründe mußte zwischen
Vater und Sohn von einem Dritten gehalten worden sein, was sich
arrangieren l ieß.

Die Erteilung eines Dispenses in der Form Ubi pater verstieß zu-
tiefst gegen den Geist und das ldeal klerikaler Lebensformen. Be-
achtenswert  und a ls  Ausweis des zei tweise an der  päpst l ichen Kur ie
vorhandenen Reformwillens zu werten ist die aus Graphik 6 ables-
bare Beobachtung:  Nach e in igen wenigen Fäl len der  Gewährung
von Ubi pater-Dispensen unter Nikolaus V. wurden l5 Jahre lang,
von 1456 b is  147 I  (unter  den Päpsten Cal ix t  l l l . ,  P ius I I .  und
Paul  I I . ) ,  prakt isch keine Dispense d ieses Typus er te i l t !  Unter  Six-
tus lV. ,  sehr  charakter is t isch für  se inen Pont i f ikat ,  fand dann
ein Dammbruch stat t ,  der  in  e ine fast  schrankenlose Dispenspraxis
der  Pöni tent iar ie  bei  Ubi  pater-Cesuchen in der  Zei t  Ju l ius ' I I .
und Leos X.  mündete.  Mi t  59% al ler  Fäl le  ragt  Spanien bei  den
Dispensen d ieses Typs hervor ,  d ie Bistümer Calahorra mi t  I  l2

Graphik 6: Ubi pater nach Jahren
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und Burgos mit 96 Fällen an der Spitze! Die anderen Ländergrup-
pen weisen weit weniger Ubi pater-Dispense auf, als ihrem Anteil an
den Suppliken entspräche. Dieses Ergebnis darf als Beleg für den
erstaunlichen Umfang des klerikalen Konkubinats, der ,,barraga-
nia", insbesondere aul der iberischen Halbinsel angesehen wer-
den .5u )

V. Auswertung für das Deutsche Reich

Während die Dispense vom Geburtsmakel bisher unter gesamt-
europäischem Bl ickwinkel  betrachtet  wurden,  wol len wir  d ie Sup-
pliken aus dem Gebiet des Deutschen Reiches einer genaueren Prü-
fung unterziehen. Der deutsche Anteil an allen registrierten Suppli-
ken beträgt. auf den gesamten Erhebungszeitraum bezogen, 13648
oder 36%. Doch diese Zahl trügt! Er l iegt nämlich in der Zeit von
Nikolaus V. bis zu Sixtus IV. (1447-1484) bei etwa 40%, sinkt dann
bis in  d ie Tage Hadr iansVI .  (gestorben 1523) auf  28,5% ab und
macht im Pontif ikat Clemens' VII. ( I 523-1534\ nur noch 15,6% aus.
Das entspricht der Tendenz nach dem auch von Hermann Diener
berechneten Rückgang deutscher Betreffe in den Kammer- und
Kanzleiregistern von l6 auf 5%. Im Unterschied zum Repertorium
Germanicum, auf dessen Material sich Dienerss'1 Zählung gestützt
hatte und welches in erster Linie den pfründenorientierten höheren
und mittleren Klerus des Reiches betrifft, sind die überwiegend aus
den mittleren und niederen Klerikerschichten stammenden Peten-
ten in ihrem Bemühen um Dispense offenbar in stärkerem Maße an
Rom gebunden,  wenn man dies aus der  Relat ion des Abst iegs von
16% auf 5% einerseits (Repertorium Germanicum) und von 40% auf
I 5% anderseits (Pönitentiarie) schließen dar[.

5u; Vgl. dazu Antonio Garcia y Garcia, Art.  , ,Barragania", in: LMA (wie
Anm.2), Bd. I ,  1486f.,  und Federico Aznar Gil ,  La inst i tuciön matrimonial
en  la  H ispan ia  c r is t iana  ba jo -med ieva l  (1215-1563) .  (B ib l io theca Sa lmant i -
censis, Estudios, 123.) Salamanca 1989.
t ')  Hermann Diener, Material ien aus dem Vatikanischen Archiv. Die Regi-
sterserien des Spätmittelalters als Quelle, in: Bericht über den 16. Österrei-
chischen Historikertag in Krems./Donau I984. (Veröffentl ichung d. Verban-
des Österreichischer Gesch.ver.,  25.) Wien 1985, 394. Dieners Auszählung
bedürfte dringend einer breiteren Bestät igung, ist aber im Moment die ein-
zige verfügbare verläßl iche Beobachtung.
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Ein weiteres Ergebnis drängt sich schon hier auf, ganz unabhän-
gig davon, ob wir Kanzlei oder Pönitentiarie in den Blick nehmen:
Die deutsche Kirche begann sich in der zweiten Hälfte des 15. Jahr-
hunderts von der römischen Zentrale ..abzunabeln". Bereits das
Wiener Konkordat von 1448 hatte zu einer ..verstärkten Provinziali-
sierung" der Reichskirche geführt.58; Nach Ausweis der Register
waren die Beziehungen deutscher Kleriker zur päpstl ichen Kurie
um das Jahr 1530 auf etwa ein Drittel der Intensität der Zeit um
1450 zurückgegangen! Bischof Georg von Chiemsee brachte 148 I
diesen Sachverhalt im Reich in einem Brief an Kardinal Francesco
Piccolomini auf die folgende Formel : Refrigit (l) caritas et devotio
ad sanctam sedem apostolicamse). Aus der umgekehrten Perspektive,
nämlich der des römischen Kollektors, hatte drei Jahre zuvor Mari-
nus de Fregeno im Hinblick auf die von ihm ansonsten als gebildet
und kultiviert geschätzten Rheinländer eine gleichlautende Feststel-
lung getroffen: Populus . . . non sit devotus opostolice sedis.60)

Wann hat dieser Prozeß nach dem Ausweis der Defectus-Dis-
pense e ingesetzt? Die Graphik 7 g ibt  e ine Antwort :  Auf fä l l ig  is t  zu-
erst einmal das Absinken der Anträge für die Heil igen lahre 1475
und 1500 auf etwa die Hälfte des Wertes von 1450. Andere Natio-
nen,  etwa d ie spanische,  entsandten e ine wachsende Zahl  von Sup-
pl ikanten und wohl  auch von Pi lgern in  den Jahren des Jubi läums.
Weiteren Aufschluß ermöglicht die Betrachtung des Mittelwertes
al ler  Suppl iken in  den L in ien A und B.  L in ie A zeigt  den Mi t te lwert
der registrierten Suppliken über den ganzen Zeitraum. Er ist nicht
nur insgesamt, sondern auch bei allen einzelnen deutschen Bistü-
mern fallend. Linie B erfaßt den Wert auf der Basis der Anträge nur
bis  zum Jahre 1500 und pro j iz ier t  d ie wei tere Entwick lung b is  l53 l
unter der Annahme, die Daten hätten sich weiter so verhalten wie
zwischen 1449 und 1500.  Mi t  der  bezeichnenden Ausnahme von
Augsburg und Köln verdünnen s ich d ie Suppl iken in  a l len deut-
schen Diözesen bereits zwischen 1475 und 1500 beträchtl ich.

sE) Meyer, Konkordat (wie Anm- 5), 150.
5'q) Der Brief bei Josef Schlecftt, Andrea Zamometic und der Basler Konzils-
versuch vom Jahre 1482. (Quellen u. Forsch. aus d. Gebiet d. Gesch.,8.) Pa-
derborn 1903. 98*-99*. Ztt.  99+.
60) Klau.s Voigt, Der Kol lektor Marinus de Fregeno und seine ,,Descript io
prov inc ia rum A lamanorum" ,  in :  QuFiAB 48,  1968,  148-206,  Z i t .  l9 l .
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Graphik 7: Suppliken pro Jahr
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Die geographische Verteilung der Geburtsmakeldispense ergänzt
d ieses Bi ld  (Graphik 8) .  E in Bl ick auf  den Ante i l  der  sechs Ki rchen-
provinzen manifestiert auch für das Cebiet Deutschlands das bereits
in Europa beobachtete Nord-Süd-Gefälle. Die Dominanz der Erz-
b is tümer Köln und Mainz.  d ie zusammen nur  etwas über d ie Häl f te
des Territoriums des Deutschen Reiches bedecken, ist nicht zu über-
sehen. denn dort sind 69(/o aller deutscher Petenten der Pönitentia-
r ie-Register  ( in  Sachen Geburtsmakel)  zu Hause.  In Anlehnung an
einen neueren Forschungsansatz, die von Erich Meuthenut) vorge-
schlagene Verwendung von Basiszahlen als Gradmesser für die
Rombindung einzelner deutscher Bistümer, ergibt sich aus dem Pö-
nitentiariematerial folgender Sachverhalt: Die Gebiete von Köln
und Mainz weisen eine zehnmal intensivere Beziehung zu Rom
auf als die Provinzen von Bremen und Magdeburg. Das Bistum
Trier l iegt etwa in der Mitte, es kommt auf die Hälfte des Mainzer
Wertes. Salzburg rangiert mit einem Drittel der Mainzer Vergleichs-

u')Ygl. Erich Meuthen, Auskünfte des Repertorium Cermanicum zur Struk-
tur  des deutschen Klerus im 15.  Jahrhundert ,  in :  QuFiAB 71,1991,280-309,
bes. 285.

\
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zahl etwas tiefer. Im stark besiedelten Nord- und Südwesten des 
Reiches ist der Kampf um den kirchlichen Pfründen pool wesentlich 
lebhafter als in anderen Gebieten. Gerade in diesen Landschaften, 
den Rheinlanden und dem deutschen Südwesten sowie Südosten, 
sind bereits seit dem 12. und 13. Jahrhundert Kleriker zu Hause, die 
durch eine besonders intensive kanonistische Bildung und beträcht­
liche Kenntnisse im gelehrten Recht qualifiziert waren. 62

) Anders 
ausgedrückt und wieder auf die Rom-Bindung der deutschen Kir­
chenprovinzen bezogen: Gerade die später protestantisch geworde­
nen Gebiete des Deutschen Reiches zeichneten sich schon lange vor 
der Reformation durch eine nur noch sehr lockere Bindung an Rom 
aus! 

VI. Schluß 

Bei weitem nicht alle Fragen, welche unser Datensatz aufwirft, 
konnten hier aufgegriffen oder gar beantwortet werden! Deshalb 
nur noch einige allgemeine Überlegungen: Erst seit 1983, seit dem 
neuen Codex Iuris Canonici, bedarf kein außerehelich Geborener 
mehr eines Dispenses zum Empfang der Weihen in der katholischen 

") Vgl. Winfried Sie/zer. Gelehrtes Recht in Österreich. (MIÖG, Ergän­
zungsbd. 26.) Wien 1982. 



l 

33 

Kirche, während der Zölibat vom Priester weiterhin gefordert wird. 
Außerhalb der Kirche hatte in Deutschland auf der Basis der Natur­
rechtslehre das BGB schon etwa 100 Jahre früher die Gleichstellung 
der unehelichen mit den ehelichen Kindern gebracht.63

) 

Für den Historiker ist eine gewisse Parallelität der Situation des 
15. und des späten 20. Jahrhunderts frappierend: Die Akzeptanz 
Illegitimer scheint in bei den Epochen ähnlich hoch gewesen zu sein. 
Konkubinate galten offenbar damals wie heute - in Berlin etwa 
wurde im Jahre 1989 jedes dritte Kind unehelich geboren - nicht als 
anstößig. Die rechtliche Situation stellt sich jedoch heutzutage ganz 
anders dar als im 15. Jahrhundert. Weltliches wie kirchliches Recht 
behandelten die Illegitimen im Spätmittelalter nicht gerade freund­
lich.64

) Wahrscheinlich hing das mit dem damals härter gewordenen 
Kampf um die knappen Ressourcen, darunter auch die kirchlichen 
Pfründen, zusammen. Bei aller Ausgrenzung bot das Recht aber zu­
gleich auch ein Heilmittel an, das kaiserliche Ius civile die Legiti­
mierung, von dem hier nicht die Rede war65

), das kirchliche Ius ca­
nonicum den Dispens. Obwohl das kanonische Recht Laien und 
Klerikern konkubinäre Lebensformen verbot, müssen wir im Spät­
mittelalter aufgrund unserer Daten eine weite Verbreitung eines teil­
weise dauerhaften, eheähnlichen Konkubinats annehmen. Die mehr 
als 20000 eigentlich zum zölibatären Leben verpflichteten Väter und 
Mütter der Supplikanten unseres Datensatzes sprechen, was den 
Klerus betrifft, eine deutliche Sprache. Die weit verbreitete, etwas 
pauschale Annahme: "Längerfristige Konkubinatsbeziehungen 
scheinen bis über die Schwelle des 16. Jahrhunderts hinaus gang 
und gäbe gewesen zu sein"""), wird durch unsere Daten eindrück-

") Vgl. Werner Ogris, Art. "Bankert", in: Handwörterbuch zur deutschen 
Rechtsgeschichte. Bd. I. Berlin 1971, 298-300. 
64) "Die Anschauung, daß die außerehelich erzeugten Kinder eine gemin­
derte Rechtsfähigkeit haben, daß sie der bürgerlichen Ehre darben, daß sie 
,rechtlos' sind, so daß ihnen kein Wehrgeld zukommt, sie von der VolIbe­
rechtigung im Gericht, von Ämtern und Ehrenstellen, Zünften und Gilden 
und vom Bürgerrecht ausgeschlossen sind, diese Anschauung war erst ein 
Produkt der Rechtsentwicklung des deutschen Mittelalters", so formuliert 
Friedrich Kog/er, Die "Iegitimatio per rescriptum" von Justinian bis zum 
Tode Karls IV. Weimar 1904,9. Das gilt auch für den Ausschluß vom Kle­
rus. 
65) Vgl. ebd. 
66) Vgl. etwa Michae/ Schröter. Staatsbildung und Triebkontrolle. Zur Regu-
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l ich untermauert und regional differenziert. Durch den Dispens bot
d ie Ki rche den l l leg i t imen,  d ie zu e inem guten Tei l  ihre Exis tenz
dem Umstand verdankten, daß Mitglieder des geistl ichen Standes
nicht nach den kanonischen Regeln lebten, aber auch die Möglich-
keit, sich in die militia clericalis zu reintegrieren. Auf diese Weise
nutzte die Kirche eine nicht zu unterschätzende Begabungsreserve.

Trotz aller rechtl ichen und zunehmend auch gesellschaftl ichen
Diskr imin ierung war für  d ie I l leg i t imen e in Schle ichweg zu sozia-
lem Aufstieg vorhanden, der über Rom führte. Ein römischer Dis-
pens übertraf alle anderen, weil die kuriale Littera eine höhere
Rechtssicherheit garantierte. In der starren, ständisch gegliederten
Gesellschaft des Mittelalters bot die Kirche immerhin Ansätze einer
sozialen Durchlässigkeit: Der päpstl iche Dispens vom Makel des
defectus natalium eröffnete Il legitimen eine klerikale Karriere. Adli-
ger Bastard oder Kind einer Magd - jeder, der die Möglichkeiten
des Dispenses kannte,  das , ,Know-how" des kanonischen Rechts
beherrschte und seinen Handlungsspie l raum nutzte,  konnte s ich an
den , ,Quel l  der  Gnaden" wenden,  wie d ie Kur ie im 15.  Jahrhundert
sehr treffend bezeichnet worden ist.67) Das kanonische Recht begün-
stigte nicht einen Stand oder eine Klasse. Die oben erwähnten Bei-
spiele aus dem Hochadel dürfen nicht täuschen! Auch Pauperes
konnten zu Pfründe und Altar gelangen, wie zum Beispiel die 67
Findelkinder unseres Datensatzes, welche ausdrücklich angeben,
ausgesetzt worden zu sein. Selbstverständlich war neben dem Dis-
pens die Einbindung in ein soziales Beziehungsnetz und die Ver-
flechtung durch Verwandtschaft, Landsmannschaft, Freundschaft
und Patronage68) gerade bei I l legitimen unabdingbare Vorausset-
zung für den Erfolg bei den Bemühungen um eine kirchliche
Pfründe.

l ierung des Sexualverhaltens vom 13. bis 16. Jahrhundert,  in: Peter Gleich-
mann (Hrsg.),  Macht und Zivi l isat ion. Frankfurt am Main 1984, 158.
o7)  Vg l .  oben Anm.  14 .
68)Crundfegend Wolgang Reinhard, Freunde und Kreaturen. , ,Verf lech-
tung" als Konzept zur Erforschung historischer Führungsgruppen. Römi-
sche Oligarchie um 1600. (Schr. d. Phi los. Fachbereiche d. Universität Augs-
burg, Bd. f4.) München 1979, bes. 35-41. Ferner Klaus Schreiner, , ,Versip-
pung" als soziale Kategorie mittelalterl icher Kirchen- und Klosterge-
schichte, in: Neithard Bulst, /Jean-Pierre Cenet (Eds.),  Medieval Lives and
the Historian. Studies in Medieval Prosopography. Kalamazoo 1986, 163-
180. Am Beispiel des Speyerer Sti f tes hat Fouquet, Domstif t  (wie Anm.5),
203-210, die ,Versippung' deutl ich gemacht.
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Deshalb is t  n icht  zu verkennen,  daß das System in erster  L in ie
von Klerikern, ferner vom Adel und dann vom städtischen Bürger-
tum genutzt wurde, und zwar erfolgreich. Eine detail l ierte Auswer-
tung der über 900 Suppliken aus der Diözese Konstanz hat ergeben,
daß über die Hälfte der Petenten aus diesem Bistum in den lokalen
Quellen weiter zu verfolgen sind und ein Benefiz erhalten haben.6e)
Mindestens I3% al ler  Konstanzer  Petenten s ind adl iger  Abstam-
mung. Eine die ganze Reichskirche abdeckende Analyse ist jedoch
noch in weiter Ferne.'o) AIs hinderlich erweist sich dabei leider der
immer noch zu beklagende Umstand, daß ,,das soziale Interesse der
polit ischen Schichten im Reich an den Versorgungsmöglichkeiten
der Kirche für das Spätmittelalter bisher kaum breiter erforscht
worden is t " . t ' )  Daher s ind wei tergehende Fragen,  ob und in wel-
chem Ausmaße sich die ,,Orientierungsmacht Kirche" (wie Thomas
Nipperdey sie treffend bezeichnete)72) des immanenten Wider-
spruchs zwischen der rechtl ichen Norm und ihrer Dispenspraxis be-
wußt war und welche Folgen diese Dispenspraxis für ihre weitere
Geschichte zeitigte, vorerst noch nicht zu beantworten.

Zusammenfassung

Auf  der  Basis von Daten über 37916 Personen,  d ie aus den Sup-
plikenregistern der päpstl ichen Poenitentiarie erhoben wurden,
wird die Zulassung Il legitimer zu den kirchlichen Weihen in der
Zeit zwischen 1449 und 1553 untersucht. Die Gnade des Dispenses
vom defectus natalium wurde je zur Hälfte von Bastarden laikaler
Abkunft und Klerikerkindern erbeten. Nach der geographischen
Verte i lung der  Suppl iken s ind das Deutsche Reich,  Spanien und I r -
land überproportional vertreten, in Deutschland ist ein Nord-Süd-
Gefäl le  zu beobachten und e ine um 1475 e insetzende, ,Abnabelung"
von der  römischen Kur ie.

o'q) Vgl. demnächst Georg Wieland, Römische Dispensen ,,de defectu nata-
l ium"  fü r  Ant rags te l le r  aus  der  D iözese Konstanz  I449-1533,  in :  Ludwig
Schmugge (Hrsg.),  I l legit imität (wie Anm. l0).
70) In dem Sammelband ,, I l legit imität im Spätmittelalter" (wie Anm. l0)
werden neben dem Beitrag von Wieland über Konstanz weitere Diözesen be-
handelt von Francis Rapp (Straßburg) und Karl Borchardl (Würzburg und
Bamberg).
1t) Moraw, Probleme (wie Anm. 54), 105.
'-2)Ygl. Thomas Nipperde.v, Religion und Gesellschaft:  Deutschland um 1900.
(Schr. d. Hist.  Kol legs, Dokumentationen, 5.) München 1988, 6.
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